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			Prolog
SIEBEN JAHRE ZUVOR

			Der Hanfsack über seinem Kopf roch nach Viehfutter. Prinz Xians Hände waren gefesselt, seine Zehen nach zwei Tagen und zwei Nächten in einer fensterlosen Zelle von hungrigen Ratten blutig gebissen.

			Trotzdem hatte er nicht geweint. Zumindest nicht im Beisein seiner Entführer.

			Als Sohn einer Konkubine im Palast aufzuwachsen, umgeben von einer Schar Halbbrüder, die mit ihm um die Gunst des Königs wetteiferten, hatte den Zehnjährigen eines gelehrt: Sein Stolz diente nicht bloß zum Selbstschutz. Er war das Einzige, was ihm niemand nehmen konnte.

			Sie hatten ihn in einen Wagen geworfen. Gerade rumpelten die Räder durch ein Schlagloch, wodurch Xian mit dem Kopf gegen die Seitenwand prallte. Ein Geruch stieg ihm in die Nase, feucht und grasig, und ein Prickeln überlief seine Haut, als er ihn erkannte. Früher, wenn seine Mutter ihn draußen am See hatte spielen lassen, hatte er immer die bläulich grünen Wolken unter der Wasseroberfläche bewundert, bis seine Mutter ihm erklärt hatte, einige Algenarten seien gefährlich, sogar tödlich.

			Er musste ganz nah an seinem Zuhause sein. So nah, dass er das Gefühl hatte, direkt am Westsee zu stehen, vor sich die drei Inseln, die knapp über dem Wasser zu schweben schienen. Die Gebrochene Brücke, die gar nicht wirklich gebrochen war, aber im Winter so aussah, wenn in der Mitte kein Schnee liegen blieb. Und, ganz im Hintergrund, die Leifeng-Pagode, wie ein Wächter am Südufer postiert.

			Bald wurden sie langsamer und hielten an. Xians Herz klopfte heftiger. Pferde wieherten, und schwere Stiefel stampften über die sommerlich trockene Erde. Dann zogen die Männer ihn aus dem Wagen und rissen ihm den Sack vom Kopf.

			Plötzlich war es so hell, dass Xian die Augen zusammenkneifen musste. Er befand sich auf einer Lichtung, umringt von bewaffneten Söldnern. Doch hinter ihnen entdeckte er den obersten General seines Vaters.

			»Prinz Xian!« General Jian runzelte besorgt die Stirn. »Seid Ihr verletzt?«

			Erleichterung überkam Xian, aber er zwang sich, ein tapferes Gesicht zu machen. »Ich –«

			»So, nun habt Ihr den Jungen gesehen.« Der Anführer der Söldner schob sich vor Xian. Das lange Haar des Mannes war strähnig und verfilzt, sein ledernes Panzerhemd voller Blutflecken. »Alle Finger und Zehen noch dran … bis jetzt. Also, gebt die Perle heraus.«

			Xian horchte auf. Sein Vater hatte ihm von den weißen Perlen erzählt, die man der Sage nach auf den höchsten Gipfeln der heiligen Kunlun-Berge fand. Man könne damit jede Krankheit heilen, hieß es … und sogar Tote zum Leben erwecken. Etliche Männer seien bei der Suche nach ihnen ums Leben gekommen, weil sie in eine der heimtückischen Felsspalten gefallen waren, die sich dort oben unter dem ewigen Schnee verbargen.

			Mit grimmiger Miene trat General Jian vor und überreichte dem Mann eine Holzschatulle. Unter den Söldnern erhob sich Gemurmel. Der Anführer klappte die Schatulle auf und hob daraus etwas ins Sonnenlicht. Es war etwa so groß und rund wie eine Murmel und in einen unnatürlichen Schimmer gehüllt.

			Eine solche Perle kann den Biss einer weißen Schlange heilen, hatte Xians Vater ihm erklärt. Sie wird deine Mutter wieder gesund machen …

			»Nein!«, platzte es aus Xian heraus. »Sie braucht sie doch! Überlasst sie ihnen ni–«

			In diesem Augenblick erschütterte eine Explosion den Wagen hinter ihm, und Xian wurde nach vorn geschleudert. Da seine Hände noch immer gefesselt waren, konnte er den Sturz nicht abfangen und fiel hin. Beißender Schwarzpulvergeruch stieg ihm in die Nase, und er bekam keine Luft mehr – wie damals, als sein ältester Halbbruder Wang ihn einmal zu Boden gestoßen und sich auf seinen Brustkorb gekniet hatte.

			Er hob den Kopf. Plötzlich stürmten von überallher Palastsoldaten die Lichtung. Die Söldner brachen in Gebrüll aus, und mehrere ihrer Pferde bäumten sich auf vor Panik. General Jian zog sein Schwert und kämpfte sich durch das Gewirr zu Xian vor.

			Doch der Prinz wurde abermals von groben Händen gepackt und verlor den General aus den Augen. Verzweifelt schlug er um sich, während er zu einem weiteren Wagen gezerrt und hineingeschubst wurde.

			Wieder gab es eine Explosion, und Xians Kopf schlug hart auf den Bodenbrettern auf, als eines der hinteren Wagenräder zersplitterte. Irgendwo stieß ein Mann einen markerschütternden Schrei aus.

			Xians Schädel dröhnte, und schwarze Pünktchen wimmelten durch sein Blickfeld wie Ameisen. Doch er stemmte sich entschlossen hoch. Zum ersten Mal war er vollkommen unbewacht. Und als er gefesselt wurde, hatte er – genau wie sein bester Freund Feng es ihm einmal gezeigt hatte – die Fäuste geballt, sodass er sich jetzt leichter befreien konnte.

			Als er aus dem Wagen kroch, ließ ihn ein qualvolles Stöhnen herumfahren. Neben dem zerschmetterten Rad lag ein Söldner, das Gesicht schmerzverzerrt, und umklammerte mit beiden Händen seinen linken Oberschenkel. Den Rest seines Beins hatte die Explosion fortgerissen.

			Ein Palastsoldat rannte herbei und stieß dem Mann sein Schwert in die Brust.

			Xian zuckte zurück.

			Der Söldner sackte gurgelnd in sich zusammen und regte sich nicht mehr. Blut floss aus der Wunde, als der Soldat seine Klinge herauszog.

			Niemand schenkte Xian Beachtung, der völlig ungeschützt inmitten des Getümmels auf der Lichtung lag. So flach wie möglich presste er sich auf den Boden. Doch da kam eins der Söldnerpferde, die nicht sonderlich kampferprobt schienen, auf ihn zugeprescht. Hastig rollte er sich aus dem Weg, ehe die Hufe des verschreckten Tiers genau an der Stelle landeten, wo sich noch kurz zuvor sein Kopf befunden hatte.

			Keuchend drehte er sich auf den Bauch. Er musste hier weg. Auf Knien und Ellenbogen robbte er auf ein dichtes Gebüsch zu. Dabei stieß er in der staubigen Erde auf etwas Kleines, Hartes, Rundes …

			Xian hielt inne und tastete danach. Zwischen Schmutz und vertrockneten Grashalmen lag eine schimmernde Kugel.

			Die Perle. Sie schien in seiner Handfläche zu pulsieren wie von einem eigenen Herzschlag erfüllt. Außerdem war sie überraschend schwer, so als trüge sie ein ganzes Universum in ihrem Inneren. Wie ein Auge aus einer anderen Welt erwiderte sie seinen Blick, und Xian konnte einfach nicht wegsehen.

			Ein Paar Stiefel kam vor ihm zum Stehen, und Xian blickte hoch in das wettergegerbte Gesicht eines Söldners. Als der Mann die Perle entdeckte, riss er die Augen auf.

			»Her damit«, blaffte er.

			Xian sprang auf und rannte los.

			Auf nackten Füßen floh er Richtung See, denn sein Instinkt sagte ihm, dass die giftigen Algen dort immer noch harmloser waren als die donnernden Schritte seines Verfolgers. Er versuchte, schneller zu laufen, obwohl seine geschundenen Fußsohlen sich anfühlten, als bewegte er sich über glühende Kohlen.

			Vor ihm kam die Gebrochene Brücke in Sicht. Xian rannte bis zur Mitte und kletterte auf die Brüstung. Sein Herz hämmerte, sein Atem ging abgehackt. Der See unter ihm schimmerte in einem unnatürlichen Grün und erinnerte ihn an die eine Sache, für die er sich am allermeisten schämte: Er konnte nicht schwimmen.

			Der Söldner kam näher. »Gib schon her, Junge.«

			»Nicht weiter!«, rief Xian. »Oder ich springe!«

			»Ich lass dich auch wieder laufen, versprochen.« Der Mann streckte die schwielige Hand aus. »Dann kannst du zurück zu deiner Mutter –«

			Er griff nach Xians Bein.

			Xian wich ihm aus, verlor dabei jedoch den Halt und fiel …

			Das Wasser verschlang ihn mit Haut und Haar. In der trübgrünen Welt unter der Oberfläche schien sich die Zeit zu verlangsamen, und seine Glieder kamen ihm doppelt so schwer vor wie sonst. Die Algen lauerten ihm auf wie hungrige Ungeheuer und reckten dürre Finger nach ihm.

			Xian ruderte mit den Armen, strampelte mit den Beinen, die Hand noch immer fest zur Faust geballt. Er durfte nicht ertrinken. Und auf keinen Fall durfte er die Perle verlieren, die seine Mutter heilen sollte.

			Etwas streifte seinen Arm. Xian erstarrte. Ein kurzes Aufblitzen reptilienhaft schuppiger Haut, so weiß, dass sie regelrecht zu leuchten schien – dann ein langer, gliederloser Körper, der sich um ihn schlang wie ein Tentakel.

			Entsetzt öffnete er den Mund, um zu schreien, doch alles, was herauskam, war eine Kette glitzernder Luftblasen, wie ein Gebet, das dem fahlen, fernen Himmel entgegenstieg.

			Dann versiegten die Blasen, und es wurde schwarz um ihn.
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			Kapitel 1 
XIAN

			 Ein Kupferkopf.« Xians derbe Ledersohlen glitten nahezu geräuschlos über den laubbedeckten Waldboden. »Auch Hundert-Schritte-Schlange genannt. Es heißt nämlich, wer von so einer gebissen wird, schafft höchstens noch hundert Schritte, bevor er zusammenbricht und stirbt.«

			»Da fängt der Tag ja gut an.« Feng blieb ein Stück zurück, die Hand auf dem Schwertgriff. »Es geht doch nichts über frische Luft, Sonnenschein und ein bisschen tödliches Gift.«

			Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Feng nur den Schlangen, die sie unerwartet angriffen, den Kopf abschlagen durfte. Denn Xian wollte sie lebendig.

			Jetzt, im späten Frühjahr, war Paarungszeit für die Schlangen, weshalb sie sich weiter von ihren Höhlen entfernten als gewöhnlich. Morgens, wenn die aufgehende Sonne die zerklüfteten Felsen wärmte, aber die Hitze die Tiere noch nicht zurück unter die Erde getrieben hatte, standen die Chancen, eines von ihnen zu fangen, am besten.

			»Hast du so eine nicht schon?« Feng musterte das Reptil skeptisch. »Es kommt mir vor, als würdest du doppelt so hart arbeiten, seit das Jahr der Schlange angefangen hat.«

			»Siehst du den Längsstreifen auf dem Rücken? Normale Kupferköpfe haben so was nicht.«

			Ohne die auffällige weiße Zeichnung wäre die rötlich braune Schlange unter dem umgestürzten Baumstamm, in dessen Schutz sie sich zusammengekringelt hatte, kaum zu erkennen gewesen.

			Feng beugte sich vor und sah genauer hin. »Und jetzt denkst du, das könnte eine entfernte Verwandte der weißen Schlange sein, die deine Mutter gebissen hat?«

			»Ich frage Fahai, sobald er zurück ist.« Xian trat einen Schritt vor, in einer behandschuhten Hand eine Zange, in der anderen einen langen Stab mit Haken. Seine Gamaschen aus Krokodilleder waren dick genug, um den Giftzähnen des Kupferkopfs standzuhalten.

			Er packte das Tier mit der Zange. Die aufgeschreckte Schlange hob zischend den Kopf. Schnell nahm Xian sie auf den Haken und hielt sie eine Armlänge von sich weg, doch sie schnappte direkt zu und verfehlte dabei nur knapp seinen Unterarm.

			Feng zückte sein Schwert. »Vorsicht!«

			Mit der Zange versetzte Xian dem Kupferkopf einen Schlag auf den Schädel. Damit war das Tier außer Gefecht gesetzt und hing schlaff vom Haken herab.

			Feng atmete auf. »Das war knapp.«

			»Ich hatte alles unter Kontrolle. Aber dein Beschützerinstinkt ehrt dich.«

			»Was heißt hier Beschützerinstinkt? Ich bin nun mal dein Leibwächter.«

			Xian verstaute die reglose Schlange in einem dicken Ledersack und zog ihn zu. Dann rieb er sich mit dem Handrücken über die Stirn und unterdrückte ein Gähnen.

			Sein bester Freund zog die Augenbrauen hoch. »Und, wer war gestern Abend der Glückliche?«

			Xian machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich hab keine Ahnung, was du meinst.«

			»Netter Versuch. Ich hab genau gesehen, wie du dich wieder durch den Pavillon der Güte davongemacht hast.«

			»Oh. Na gut, sonst wärst du wohl auch ein ziemlich lausiger Leibwächter.«

			Xian und Feng, der älteste Sohn von General Jian, hatten diesen geheimen Fluchtweg schon als Kinder entdeckt. Der Eingang des Tunnels verbarg sich hinter dem Altar im Pavillon der Güte, und am Ende landete man in einem verlassenen Kornspeicher außerhalb der Palastmauern. Seitdem hatte er Xian immer wieder gute Dienste geleistet.

			Der Prinz grinste. »Wir hatten uns in einer Hütte nicht weit vom Hof seines Vaters verabredet. Er hält mich für den Sohn eines Kaufmanns, der die königliche Familie mit Tee beliefert.«

			Feng seufzte. »Du solltest wirklich vorsichtiger sein.«

			»Keine Sorge, uns hat niemand gesehen.« Xian hob das Kinn. »Und selbst wenn, warum sollte sich jemand daran stören? Kaiser Ai hatte schließlich haufenweise Liebhaber, genau wie alle anderen neun Kaiser der Han-Dynastie vor ihm.« Der Legende nach sollte Kaiser Ai sogar einmal sein Gewand zerschnitten haben, um seinen Kurtisanen nicht zu wecken, der auf seinem Ärmel eingeschlafen war.

			»Wenn du König bist, kannst du tun und lassen, was du willst«, entgegnete Feng. »Aber bis dahin lauert Wang auf jeden noch so kleinen Fehltritt, das weißt du genau. Seit seinem Guānlĭ buhlt er nur noch besessener um die Gunst eures Vaters und lässt keine Gelegenheit aus, dich in Verruf zu bringen.«

			Vor zwei Wochen hatte sich der gesamte Hofstaat unter bunten Regenschirmen zusammengedrängt, um im Frühlingsniesel vor dem Ahnentempel der Zeremonie zu Ehren von Xians ältestem Halbbruder beizuwohnen. Dort war ihm die besondere Kopfbedeckung verliehen worden, die alle Männer ab dem Alter von zwanzig Jahren trugen. Bis zu Xians eigenem Guānlĭ würde es noch drei Jahre dauern, daher wurde sein Haarknoten nach wie vor von einer schlichten Nadel gehalten.

			In der Ferne schlug die große astronomische Uhr am Palastturm zur zehnten Stunde. Die Sonne stand jetzt höher am wolkenlosen Himmel, und Xian rann ein Schweißtropfen über die Stirn.

			»Fahai müsste mittlerweile von seinem Besuch bei seiner Familie zurück sein. Am besten bringe ich ihm die Schlange sofort. Ich bin gespannt, was er dazu sagt.« Als Xian den verschnürten Sack aufhob, fiel ihm Fengs betretene Miene auf. »Was ist?«

			»Heute Morgen«, begann Feng zögerlich, »habe ich zufällig mitgehört, wie mein Vater gesagt hat, Fahai wäre gar nicht in seinem Heimatdorf gewesen. Anscheinend hat dein Vater ihn nach Westen geschickt, damit er am Berg Emei das Orakel befragt.«

			Xian runzelte die Stirn. Der Emei war der höchste der vier heiligen Berge, und das Mönchskloster, das das Orakel beherbergte, war nur über eine schmale Treppe zu erreichen, deren tausend Stufen in die nackte Felswand geschlagen waren. Wann immer ein Pilger zu ihnen gelangte, ritzten die Mönche seine Frage in der uralten Schrift des Orakels in einen Ochsenknochen oder den Bauchpanzer einer Schildkröte ein. Anschließend wurden diese im Feuer erhitzt, woraufhin das Orakel, wenn es denn zu einer Antwort bereit war, das Muster der dadurch entstandenen Risse deutete.

			»Was wollte mein Vater das Orakel denn fragen? Ob er Wang zum Kronprinzen ernennen soll? Hat Fahai mir deswegen nicht verraten, was er wirklich vorhatte?«

			Feng zuckte betont unverbindlich mit den Schultern. »Vielleicht ging es ja bloß um irgendwelche langweiligen Palastgeschäfte.«

			Xian warf ihm einen stechenden Blick zu. »Feng, ich habe eine giftige Schlange in diesem Sack, und ich zögere nicht, von ihr Gebrauch zu machen.«

			»Die ist doch komplett weggetreten.«

			»Selbst wenn du einer Schlange den Kopf abhackst, kann ihr Zahn noch bis zu einer Stunde lang Gift absondern.«

			Feng seufzte. »Ich wollte dir eigentlich nichts davon sagen … aber ich habe das Gefühl, Fahais Reise zum Orakel hat mit deiner Mutter zu tun.«

			Mit hämmerndem Herzen rannte Xian über den Palasthof.

			Plötzlich begriff er, warum die Hofärzte seiner Mutter neuerdings diese opiumhaltige Medizin aus Mohnblüten verabreichten, durch die sie so viel schlief. Sie versuchten, ihr Leid erträglicher zu machen. 

			Warum hatte sein Vater ihm nicht gesagt, dass ihr Zustand sich derart verschlechtert hatte? Wusste seine Mutter überhaupt davon? Und … wie viel Zeit mochte ihr noch bleiben?

			Er eilte die Marmortreppe zur Halle des Königs hoch. Das gelbe Giebeldach mit der doppelten Traufe war der höchste Punkt des Palasts von Xifu, der Hauptstadt von Wuyue am Ufer des Westsees.

			Den mittleren der fünf Torbögen am Eingang durfte niemand außer dem König durchschreiten, also nahm Xian das Tor links daneben.

			Die Wachen vor dem Thronsaal machten einen halbherzigen Versuch, ihn aufzuhalten, doch Xian wich ihnen aus und stieß die große Flügeltür auf. Seit dem Niedergang der Tang-Dynastie und der Aufspaltung des Landes in zehn Königreiche regierte jeder König, so wie Xians Vater, eigenständig sein Reich, da keiner von ihnen mächtig genug war, um Kaiser Tangs Nachfolge anzutreten.

			Der Thron seines Vaters stand auf einem erhöhten Podest und war nach Süden ausgerichtet, sodass jeder, der dem König gegenübertrat, sich Richtung Norden verneigen musste – ein Zeichen des Respekts. Süß duftender Rauch kräuselte sich über den Duftbrennern aus reich verziertem Kupfer, und zu beiden Seiten des Throns waren Bronzespiegel platziert, um böse Geister zu vertreiben.

			Xian sah hoch zu der kleinen Holztafel oberhalb des Throns, in die mit goldenen Lettern eine von rechts nach links zu lesende Inschrift geprägt war: [image: ] Eine gute Tat kann hundert Übel überwinden.

			Die Tafel diente nicht bloß zur Zierde. Früher war ausschließlich dem ältesten Sohn einer Kaiserin oder Königin die Kronprinzenwürde zugefallen, bis Xians Ururgroßvater sich eines Tages über diese Tradition hinweggesetzt und verfügt hatte, jeden beliebigen seiner Söhne zum Thronerben erklären zu dürfen. Das darauf folgende Gerangel unter den zahlreichen Söhnen, die der König im Laufe seines Lebens mit seiner Ehefrau und seinen Konkubinen gezeugt hatte, hatte ihn schließlich dazu veranlasst, den Namen des auserwählten Prinzen in einer Schatulle hinter ebendieser Holztafel zu verwahren, woraus ein neuer Brauch entstanden war. Die Schatulle, die erst nach dem Tod des jeweiligen Königs geöffnet werden durfte, galt fortan als heilig, und jedem, der sich unerlaubt daran zu schaffen machte, drohte die Todesstrafe.

			»Xian?«

			Sofort wandte er sich dem eindrucksvollen Mann auf dem Thron zu. Sein Vater trug ein leuchtend gelbes Lóngpáo, sein traditionelles Amtsgewand, das mit neun fünfklauigen Drachen bestickt war – fünf auf der Vorderseite, drei auf der Rückseite und der neunte versteckt auf der Innenseite. An seinem rechten Daumen steckte ein Siegelring mit einem blau-grünen Lánggān, einem Edelstein, der seltener und damit noch wertvoller war als Jade.

			Vor dem Thron stand Fahai, mit Anfang dreißig der jüngste der königlichen Berater. Er trug ein rotes Gewand mit weiten Ärmeln, und das quadratische, vorn in seine Robe eingewebte Rangabzeichen, das Bǔzi, zeigte einen Kranich, der nicht nur für ein langes Leben stand, sondern ihn außerdem als den ranghöchsten Gelehrten auswies. Sein Yúdài, der sogenannte »Fischbeutel«, den er am Gürtel trug, war ein weiteres Zeichen für seinen hohen Status am Hof.

			Xians Vater musterte ihn streng, wodurch sich die steilen Denkerfalten auf seiner Stirn noch vertieften. »Habe ich dir etwa keine Manieren beigebracht, Sohn? Was ist denn in dich gefahren, einfach so in meinen Thronsaal zu platzen?«

			Wer unaufgefordert vor den König trat, musste mit einer harten Bestrafung rechnen, selbst seine Ehefrau und Konkubinen. Außerdem hätte Xian sein Palastgewand anlegen müssen – in Goldgelb, der Farbe der Prinzen.

			»Ich bitte um Vergebung, Vater.« Xian, der noch seine Jagdkleidung trug, warf sich nieder. »Und ich werde jede Strafe entgegennehmen, die Ihr für angemessen haltet. Aber zuerst verratet mir bitte: Was hat das Orakel über meine Mutter gesagt? Wird sie sterben? Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie zu retten?«

			Aus dem Augenwinkel sah Xian die roten Säulen rings um den Thron. Sie waren mit Versen verziert, und früher hatte sein Vater ihm oft von den Dichtern erzählt, die sie verfasst hatten. Die verschlungenen Zeilen über Liebe und den Respekt vor den Eltern und Vorfahren hatten den König in jungen Jahren dazu bewogen, die Edelfrau zu ehelichen, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten. Später jedoch hatte er Xians Mutter zu seiner Konkubine gemacht, eine Bürgerliche und sein Schwarm aus Kindertagen.

			Xian riskierte einen Blick nach oben und sah, wie die Miene seines Vaters sanfter wurde.

			»Fahai wollte mir gerade von der Antwort des Orakels berichten, als du uns unterbrochen hast«, antwortete der König. Er bedeutete Xian, sich zu erheben, und nickte Fahai zu.

			Dieser trat vor und überreichte dem König einen in Seide gewickelten Knochen, offenbar das Schulterblatt eines Ochsen. Xians Vater hob ihn ins Licht, um die geschwungenen Symbole darauf zu erkennen. Nur noch wenige Menschen waren imstande, diese ältesten Vorläufer der heute gebräuchlichen Schrift zu lesen.

			»Wie lautete die Deutung des Orakels?«, fragte der König.

			»›Das Heilmittel, das Ihr sucht, findet sich in Changle‹«, zitierte Fahai.

			Xian traute seinen Ohren nicht. Das Heilmittel? Also gab es tatsächlich etwas, das seiner Mutter nicht nur das Leben retten, sondern sie auch von den lähmenden Schmerzen erlösen würde, die sie plagten, seit sie vor fast zehn Jahren von der Schlange gebissen worden war?

			»Lasst mich nach Changle reisen«, platzte es aus Xian heraus.

			Sein Vater schüttelte den Kopf. »Es ist ein zehntägiger Ritt bis in die Hauptstadt von Min. So weit bist du noch nie allein gereist. Ich werde General Jian schicken.«

			»Vater –«

			»Nein, Xian«, schnitt der König ihm das Wort ab. »Vor sieben Jahren habe ich versucht, einen Schlangengeist zu fangen, um deine Mutter zu heilen. Dadurch hätte ich nicht nur dich um ein Haar verloren, sondern auch sie. Denn in ihrem geschwächten Zustand wäre sie an ihrer Trauer um dich fast zugrunde gegangen. Das werde ich nicht noch einmal riskieren.«

			Bis heute war der König überzeugt, die Perle damals sei ein böses Omen für die Entführung seines Sohnes gewesen, und hatte sich daher nie wieder auf die Suche nach einer anderen gemacht. Im Gegensatz zu Xian war er zutiefst abergläubisch und hatte nicht einmal versucht, den Entführern eine falsche Perle im Austausch für das Leben seines Sohnes zu bieten, weil er fürchtete, damit nur noch größeres Unglück heraufzubeschwören.

			Wieder verbeugte sich Xian, diesmal so tief, dass seine Stirn mit einem dumpfen Laut auf den Boden prallte. Er wusste genau, unter welchen der Fliesen sich umgedrehte Steingutkrüge verbargen. Je lauter das Geräusch, so hieß es, desto besser die Chancen des Bittstellers, erhört zu werden.

			»Vater, Ihr selbst habt mir einmal erzählt, wie aufopfernd sich Krähen um ihre betagten Eltern kümmern«, sagte Xian. »Und nun flehe ich Euch an, mir dasselbe zu gewähren. Ich bin Mutters einziger Sohn. Bitte lasst mich nach Changle reisen. Ich muss das Heilmittel für sie finden. Sonst werde ich es für den Rest meines Lebens bereuen.«

			Eine Weile herrschte Schweigen. Kindliche Pietät war die wichtigste aller konfuzianischen Tugenden und der Grund, warum sowohl Männer als auch Frauen ihr Haar lang trugen, um ihre Vorfahren zu ehren. Wenn Xian sich darauf berief, würde sein Vater ihm den Wunsch nicht abschlagen können.

			Xian wartete. Schließlich griff sein Vater nach Papier und Pinsel und fing an zu schreiben. Dann nahm er das königliche Siegel – es zeigte ein eng umschlungenes Drachenpaar –, tauchte es in rote Tusche und presste es aufs Papier.

			»Stell dir eine Delegation zusammen. Morgen bei Sonnenaufgang brichst du auf nach Changle.« Xians Vater hielt ihm das Papier hin. »Fahai begleitet dich – befolge seinen Rat, als wäre es meiner. Wenn die Götter dein Vorhaben gutheißen, werden sie dich auf deiner Reise beschützen und dir den richtigen Weg aufzeigen.«

			»Danke, Vater.« Xian neigte den Kopf, als der König ihm den Erlass in die Hände legte. »Ich werde nicht ohne das Heilmittel zurückkehren.«
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			Kapitel 2 
XIAN

			Der Himmel war rund und die Erde eckig, so lehrten es die Philosophen. Um diese Anschauung zu versinnbildlichen, thronte die Leifeng-Pagode auf einem quadratischen Sockel, während der Turm einen achteckigen Grundriss hatte, der aus der Ferne rund erschien. Oft versammelten sich abends bei klarem Wetter die Menschen auf der Gebrochenen Brücke am anderen Seeufer, um von dort aus die Sonne hinter den zinnoberroten Backsteinmauern versinken zu sehen. Das weit vorspringende Dach war mit schwarz glasierten Terrakottaziegeln gedeckt, die die Götter dazu einladen sollten, auf die Erde hinabzusteigen. An den Traufen klimperten Windspiele aus Bronze, und von unten aus betrachtet wirkte es, als wollte der Turm mit seinen fünf Stockwerken geradewegs die Wolken durchstoßen. Es hieß, ein Blitz, der in die eiserne Turmspitze einschlug, könne Dämonen töten.

			Nicht weit von den Eingangsstufen der Pagode zügelte Xian sein Pferd und stieg ab. Den Nachmittag hatte er damit verbracht, eine Delegation für seine Reise nach Changle aufzustellen. Außerdem hatte er Seide, Jade, Gold und weitere wertvolle Dinge aus den Schatzkammern zusammentragen lassen. Die Königshäuser überhäuften ihre Vasallenstaaten gern mit Geschenken, um diese daran zu erinnern, wer ihr Wohltäter war. Min hatte sich dem Königreich Wuyue erst vor Kurzem angeschlossen, auf der Suche nach einem starken Verbündeten im Norden, der es vor der Bedrohung durch das südliche Tang-Reich schützte.

			Xian führte sein Pferd ans Ufer des Westsees und ließ den Beutel mit der Schlange zu Boden fallen. In den Weiden am Ufer zwitscherten Pirole, und die drei Inseln in der Mitte des Sees schimmerten in der Abendsonne.

			Auf Ruangong, der kleinsten von ihnen, hatte General Jian damals nach dem Kampf mit den Söldnern den zehnjährigen Xian gefunden, zitternd und triefnass. Xian hatte nicht erzählen wollen, wie er dort hingekommen war, und bald hatte auch niemand mehr danach gefragt, aus Sorge, das Trauma des jungen Prinzen dadurch noch zu verschlimmern.

			Nur auf die schwersten Verbrechen stand Mièzú, die Hinrichtung der ganzen Sippe eines Verbrechers bis in den neunten Verwandtschaftsgrad. Und die Entführung eines Prinzen zählte dazu. Die abgeschlagenen Köpfe der beiden Hofbeamten, die sich hatten bestechen lassen, Xian den Söldnern auszuliefern, um von dem Geld ihre Spielschulden zu begleichen, waren außen an der Palastmauer aufgehängt worden. Nachdem jedoch Xians Mutter selbst den König angefleht hatte, die Familien der Verurteilten zu verschonen, waren weitere Hinrichtungen ausgeblieben. Stattdessen hatte Xians Vater auf Ruangong einen Altar errichten lassen, um den Göttern zu danken, die seinen Sohn aus dem Schlund des Sees hatten entkommen lassen.

			Xian war der Einzige, der die Wahrheit kannte: Es waren nicht die Götter gewesen, die ihn gerettet hatten.

			Niemand wusste, dass er bei seinem Sturz in den See die Perle in der Faust gehalten hatte, nicht mal Feng. Niemand wusste, dass er nach dem Aufwachen auf der Insel wie gelähmt hatte zusehen müssen, wie eine große weiße Schlange vor seinen Augen die einzige Hoffnung auf Heilung für seine Mutter verschluckt hatte.

			Die Macht der Perle musste die Schlange angelockt haben. Womöglich hatte es sich sogar um dasselbe Ungeheuer gehandelt, von dem seine Mutter einst gebissen worden war. Es hatte Xian aus dem Wasser gezogen, allerdings nicht, um sein Leben zu retten, sondern um ihm etwas kaum weniger Kostbares zu stehlen. Warum es ihn anschließend nicht getötet hatte, war Xian bis heute ein Rätsel.

			Aber diese Entscheidung würde die Schlange noch bereuen.

			Xians Pferd stupste ihn mit der Schnauze an. Ferghana-Pferde, schlank und imposant, waren die edelsten Reittiere im ganzen Land. Manche Leute behaupteten sogar, sie stammten von den Tiānmă ab, jenen sagenumwobenen Himmelspferden, die ihre Reiter ins Land der Unsterblichen trugen.

			»Na, hast du Hunger, Zhaoye?« Xian streichelte dem Hengst über die schwarz glänzende Mähne. Der Name Zhaoye, »schimmernde Nacht«, passte perfekt zu ihm. »Wie wär’s mit ein bisschen Obst?« Zhaoyes Ohren stellten sich auf. Mit Blick auf seine mögliche Abstammung hätte es Xian nicht gewundert, wenn er die menschliche Sprache verstand. »Gut. Ich schaue mal, ob ich welches finde.«

			Inmitten blühender Pfingstrosen stieß er auf einen Aprikosenbaum und griff nach einer der ersten reifen Früchte, die sich leicht lösen ließ. Er zog sein Messer aus dem Halfter an seiner Wade, schnitt die Aprikose durch und entfernte den Stein, ehe er sie Zhaoye zu fressen gab.

			Als er hinter sich Hufgetrappel hörte, drehte er sich um.

			»Wie herzerwärmend.« Fahai brachte sein rotbraunes Pferd neben ihnen zum Stehen, und ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er abstieg. »Ein Prinz, der seinem edlen Ross Früchte serviert.«

			Xian maß den königlichen Berater mit einem finsteren Blick. »Lenkt nicht ab. Findet Ihr nicht, Ihr hättet mir sagen sollen, wie sehr sich der Zustand meiner Mutter verschlechtert hat? Immerhin sucht Ihr jetzt schon so lange nach einem Heilmittel.«

			Fahai wurde ernst. »Euer Vater hat mich schwören lassen, Euch nichts zu verraten. Seinen Befehlen darf ich mich nun mal nicht widersetzen … nicht mal Euch zuliebe, Prinz Xian. Tut mir leid.«

			Xian schluckte. »Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«

			»Drei Monate, schätzen die Ärzte, mit Glück etwas länger.«

			Drei Monate? Die Worte fuhren Xian in die Brust wie das Messer, das zuvor die Aprikose geteilt hatte. Würde seine Mutter beim diesjährigen Mittherbstfest noch ihre geliebten Mondkuchen essen können?

			Fahai, der seinen Schmerz offenbar nachempfinden konnte, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Noch ist nicht alle Hoffnung verloren, mein Prinz.«

			Xian nahm sich zusammen. »Ich habe einen Kupferkopf mit einer ungewöhnlichen weißen Zeichnung gefangen.«

			Fahai nickte. »Das besprechen wir wohl besser drinnen.«

			Die Leifeng-Pagode war auf einem mächtigen Steinsockel errichtet, dessen Ausmaße bereits erahnen ließen, dass der Bau genauso weit unter die Erde reichte wie in den Himmel. Xian hob den Beutel mit der Schlange wieder auf und folgte Fahai zu einer unscheinbaren Eisentür auf der Rückseite.

			Aus seinem Fischbeutel holte Fahai einen Schlüssel und drehte ihn im Schloss. Als die Tür aufschwang, schlug ihnen ein Schwall abgestandener Luft entgegen. Fahai ließ dem Prinzen den Vortritt.

			Xian ging den vertrauten Weg ins Kellergewölbe hinunter, während hinter ihm Fahai die Fackeln in den Wandhalterungen entzündete. Die Mitte des Raums nahm ein Arbeitstisch mit einer Ansammlung zylinderförmiger Messinggefäße in verschiedensten Größen ein. Auf einer Bank lag ein Haufen ausgebreiteter Schriftrollen voller Zahlen und mathematischer Formeln in Fahais Handschrift. Die gegenüberliegende Wand verschwand fast vollständig hinter Bücherregalen, deren Böden sich unter reihenweise dicken Folianten über die Kunst der Alchemie bogen. Neben einer Feuerstelle, von der ein Kaminrohr nach oben führte, lagen ein hölzerner Blasebalg und ein Sack Kohle.

			Dies war das geheime Laboratorium, in dem Fahai seit drei Jahren unermüdlich seinen Forschungen nachging, auf der Suche nach einem Heilmittel für die große Liebe des Königs.

			Am rückwärtigen Ende des Raums standen etwa zwei Dutzend übereinandergestapelte Käfige aus Holz und Bambus. Die geschuppten Leiber ihrer Bewohner glänzten im Fackellicht.

			Hierher brachte Xian all die Schlangen, die er fand, damit Fahai ihr Gift studieren konnte. Manche seiner Tinkturen und Elixiere hatten Xians Mutter tatsächlich ein wenig Linderung verschafft, aber eine endgültige Rettung hatte er noch immer nicht gefunden. Und jetzt …

			Xian wandte sich an Fahai. »Das Heilmittel soll also in Changle sein. Was, glaubt Ihr, wird uns dort erwarten? Eine verzauberte Quelle tief im Wald? Eine seltene Pflanze, die nur in Min wächst? Oder vielleicht irgendein weiser Schamane, der meiner Mutter helfen kann?«

			Ein Funkeln trat in Fahais Augen. »Ich bin überzeugt, dass uns das Orakel nach Changle führt, weil wir dort die letzte Zutat finden, die wir noch brauchen.«

			»Wie meint Ihr das?«

			»Ich glaube, ich habe endlich die alchemistische Zusammensetzung für die Arznei entdeckt«, erklärte Fahai. »Aber etwas fehlt noch.«

			Xian überlief ein Schauder. »Die weiße Schlange?«

			Sandboas, Tigernattern, Bambusottern, Pythons, Kupferköpfe – Xian hatte sie alle gejagt. Sogar Kobras. Nur ein weißes Exemplar war ihm in den ganzen sieben Jahren nie wieder untergekommen. Vielleicht hatte die Schlange, die ihm damals die Perle gestohlen hatte, mittlerweile den Westsee verlassen. Vielleicht war sie in den nahen Zhèjiāng geflohen, den längsten Fluss der Ostküste, und das würde bedeuten, dass sie überall und nirgends sein konnte.

			Doch davon wusste Fahai natürlich nichts – niemand wusste davon. Xian hatte schließlich nie jemandem von der weißen Schlange und der Perle erzählt. Niemand wusste, welche Schuldgefühle jedes Mal an ihm nagten, wenn wieder einer ihrer Versuche, seiner Mutter zu helfen, scheiterte. Der Schmerz war wie ein Parasit, der ihm das Mark aus den Knochen saugte.

			»Ich weiß noch nicht, was genau wir von der Schlange für das Heilmittel brauchen, ob ihr Gift, ihre Organe oder vielleicht sogar das noch schlagende Herz«, fuhr Fahai fort. »Darum müssen wir sie nicht nur finden, sondern sie außerdem lebendig hierherbringen.«

			Ungeduld packte Xian. Das Orakel hatte ihnen den Weg zum Heilmittel gewiesen – der weißen Schlange. In einem Akt ausgleichender Gerechtigkeit hatte das Schicksal verfügt, dass der Tod der Schlange seiner Mutter das Leben retten würde. Bald würde Xian der Kreatur ein zweites Mal begegnen. Und diesmal würde er sie einfangen und zurück nach Wuyue bringen.

			Ein großes Keramikgefäß auf einem Hocker in der Ecke neben den Käfigen zog Xians Aufmerksamkeit auf sich. Er konnte sich nicht daran erinnern, es schon einmal hier gesehen zu haben, und ging neugierig darauf zu. Darin saß eine Schildkröte mit einem goldschimmernden Sternenmuster auf dem gewölbten Panzer.

			»Was ist das?«, wunderte sich Xian. »Ihr habt mir gar nicht erzählt, dass Ihr neuerdings ein Haustier habt.«

			Fahai lächelte. »Die habe ich vor ein paar Tagen bei einem Abendspaziergang am See gefunden. Sie hatte sich einen Kampf mit einem Reiher geliefert und sich dabei am Hinterbein verletzt. Ich habe sie mitgenommen, damit sie sich in Ruhe erholen kann.«

			Er trat neben Xian, zog ein paar Salatblätter aus der Tasche und hielt sie der Schildkröte hin, die den runzligen Kopf hob und ihm das Grünzeug gierig aus der Hand zupfte.

			»Ist das etwa aus der Palastküche?« Xian musste lachen. »Ein königlicher Berater, der ein Tier, das selbst als Delikatesse gilt, mit den zartesten Leckerbissen füttert?«

			Auch Fahai schmunzelte. »Ich weiß, ich verwöhne sie zu sehr. Aber welch barbarische Vorstellung, ein so sanftmütiges Wesen zu töten, um an sein Fleisch und seinen hübschen Panzer zu gelangen. Dr. Ping von der Krankenstation hat angeboten, sich um sie zu kümmern, während wir weg sind. Er hält sich selbst ein paar Wasserschildkröten.«

			Xian sah zu den Käfigen hinüber. »Und was ist mit denen da? Überleben die, bis wir wieder zurück sind?«

			»Schlangen kommen bis zu einem Jahr ohne Nahrung aus«, winkte Fahai ab.

			Xian drehte sich zurück zu ihm. »Danke, dass Ihr so eifrig nach einem Heilmittel für meine Mutter sucht. Meinem Vater fällt es nicht leicht, Vertrauen zu Menschen zu fassen, die er noch nicht lange kennt, aber ich kann gut verstehen, warum er Euch so schnell zu seinem Berater gemacht hat.«

			»Mit Zeit und Geduld wird das Maulbeerblatt zu Seide«, deklamierte Fahai feierlich. »Es hat lange gedauert, aber wir haben nicht aufgegeben. Und ich bin mir sicher, dass wir in diesem Jahr – dem Jahr der Schlange – endlich finden werden, wonach wir schon so lange auf der Suche sind.«
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			Kapitel 3 
XIAN

			 Xian stattete seiner Mutter einen Besuch ab. Die runden Öffnungen in der Wand des Korridors und die vergitterten Fenster in ihren Gemächern dienten nicht bloß dazu, Licht und frische Luft hereinzulassen – für seine Mutter waren sie oft die einzige Verbindung zur Außenwelt, wenn sie wieder einmal tage- oder sogar wochenlang das Bett nicht verlassen konnte. Von hier hatte sie einen Ausblick auf einen besonders hübsch gestalteten Teil der Palastgärten, mit Osmanthusbäumen, Zierfelsen und einem Teich voller Koikarpfen.

			Die Kammerdienerinnen verneigten sich vor Xian. Er nickte ihnen zu und öffnete die Schiebetür zum Schlafgemach seiner Mutter.

			Drinnen warfen Kerzen flackernde Schatten auf den kunstvoll mit Phoenixen verzierten Píngfēng, einen faltbaren Wandschirm, hinter dem das Bett seiner Mutter stand. Zu dieser späten Stunde waren die Fensterläden bereits geschlossen, um die kühle Nachtluft draußen zu halten, und die Räuchergefäße erfüllten den Raum mit Sandelholzduft.

			Xian schloss lautlos die Tür hinter sich, ging zur Kommode und nahm eine schmale Bambusflöte aus einem Samtkästchen. Er hob sie an die Lippen und begann zu spielen. Während sich seine Finger geübt über die Grifflöcher bewegten, ging er langsam auf den Wandschirm zu und spähte dahinter.

			Seine Mutter, bis zur Brust in eine opulent bestickte Decke gehüllt, saß aufrecht im Bett. Obwohl sie noch keine vierzig Jahre alt war, zogen sich silberne Strähnen durch ihr dunkles Haar. Ihre Blässe wurde durch die eingefallenen Wangen noch mehr hervorgehoben, aber in ihren Augen lag ein warmes Funkeln.

			»Xian’er.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »›Das Lied der Krähe‹ habe ich dir oft zum Einschlafen vorgespielt, als du noch ein Baby warst. Und jetzt macht die Melodie mich jedes Mal froh, weil sie mir meinen lieben Sohn ankündigt.«

			»Niángqīn.« Xian ließ die Flöte sinken und setzte sich auf ihre Bettkante. »Tut mir leid, dass ich heute später komme als sonst.«

			Seine Mutter lächelte nachsichtig. »Du hast für den Aufbruch nach Changle bestimmt eine Menge Vorbereitungen zu treffen.«

			»Also hat Vater Euch davon erzählt?«

			»Deine erste Diplomatenreise, und das mit gerade einmal siebzehn Jahren.« Sie strahlte. »Dein Vater muss großes Vertrauen in dich setzen, wenn er dich ganz allein in die Hauptstadt von Min schickt. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«

			Xians Vater hatte ihn ermahnt, niemandem von der Prophezeiung des Orakels zu erzählen und den wahren Grund seiner Reise nach Changle für sich zu behalten. Solange sie das Heilmittel noch nicht hatten, sollte seine Mutter sich keine falschen Hoffnungen machen.

			Xian nahm ihre Hand zwischen seine. Ihre Finger waren knochig, ihre Haut dünn wie Reispapier. »Schade nur, dass ich Euch dann nicht mit den Zòngzĭ für das Duānwǔ-Fest helfen kann.«

			Das Duānwǔ-Fest wurde am fünften Tag des fünften Mondmonats gefeiert und fiel damit genau auf die Sommersonnenwende. Es gab Drachenbootrennen zu sehen und Zòngzĭ zu essen – kleine Klebreisdreiecke, die, entweder süß oder herzhaft, mit Kastanien, Jujube-Früchten, roten Bohnen oder Schweinefleisch gefüllt waren. Die meisten Konkubinen überließen die mühsame Zubereitung den Bediensteten, Xians Mutter aber war stolz auf ihre selbst gemachten Zòngzĭ, die der König am liebsten aß. Obwohl sie seit dem Schlangenbiss immer wieder unter Schmerzen und Lähmungen litt, hatte sie bislang kein einziges Jahr versäumt. Immer wieder unternahm sie den Versuch, ihrem Sohn beizubringen, wie man den Reis in zwei Schilfblätter einschlug, aber Xian zog die bunten Schnüre, die alles an Ort und Stelle hielten, stets zu fest zu. Sein Vater hatte einmal lachend behauptet, an den Dellen im Reis erkennen zu können, welche der Dreiecke von Xian stammten.

			Im Jahr zuvor hatte seine Mutter sich am Abend des Duānwǔ-Fests sogar kräftig genug gefühlt, um ihr Schlafgemach zu verlassen. Auf ihren Wunsch hin hatten ihre Bediensteten sie in einer gepolsterten Sänfte zur Gebrochenen Brücke getragen, fernab der Menschenmassen, die sich traditionell am Ostufer versammelten. Xian hatte auf einem Hocker neben ihr Platz genommen, und sie hatten gemeinsam den Drachenbooten zugesehen, während über dem See die Sonne unterging.

			Seine Mutter zwinkerte ihm zu. »Nächstes Jahr verstecke ich die größten Zòngzĭ vor deinem Vater und hebe sie für dich auf.«

			Drei Monate, mit Glück etwas länger. Xian musste sich auf die Lippe beißen, um nichts zu sagen. War ihr wirklich nicht bewusst, dass sie starb? Oder wollte sie ihn bloß vor der Wahrheit schützen?

			Seine Mutter unterdrückte ein Gähnen, und Xian fiel das Opium ein, das die Ärzte ihr verordnet hatten.

			»Es ist schon spät.« Er zog ihre Bettdecke zurecht. »Ihr solltet jetzt schlafen.«

			»Warte noch.« Sie griff nach seiner Hand. »Ich habe etwas für dich, bevor du dich morgen auf die Reise machst.« Sie zog ein Jadeamulett an einer silbernen Kette unter ihrer Decke hervor. »Damals, bevor ich meine Heimatstadt verlassen habe, hat meine Mutter dieses Amulett im Tempel segnen lassen. Ich sollte es mitnehmen, damit es mich beschützt. Helle Jadesteine sind zwar wertvoller, aber dunkle verleihen ihrem Träger die Stärke, den Widrigkeiten des Lebens zu trotzen.«

			Xian nahm das Amulett. Der Anhänger hatte einen wesentlich dunkleren Ton als die üblichen zartgrünen Jadesteine und war von matten Adern und Sprenkeln durchsetzt.

			»Als ich dann hierhergekommen bin, trugen alle anderen Frauen im Palast Schmuck aus viel hübscherer, glänzender Jade«, fuhr seine Mutter fort. »Ich habe mir Sorgen gemacht, sie könnten sich wegen des billigen Anhängers über mich lustig machen, und habe ihn darum immer nur verborgen unter der Kleidung getragen. Ein Prinz sollte sich erst recht nicht mit einem Stück von solch minderer Qualität sehen lassen, aber du kannst ihn ja einfach in die Tasche stecken. Jade ist lebendig, und ihre Kraft wächst, je länger man sie bei sich trägt. Dieser Stein wird dich beschützen und alles Böse abwehren, das deinen Weg kreuzt.«

			Xian legte sich die Kette um den Hals und ließ den Anhänger unter seinen Hemdkragen gleiten. Kühl und schwer senkte er sich auf sein Brustbein.

			»Ich werde ihn immer über meinem Herzen tragen«, versprach er. »Und zurück sein, bevor Ihr mich überhaupt vermissen könnt.«

			»Das ist unmöglich. Dazu müsstest du schon auf dem Absatz kehrtmachen, sobald du aus der Tür bist.« Seine Mutter stieß ein erschöpftes Lachen aus. »Ach, hör nicht auf mich, ich bin bloß albern. Jedenfalls verspreche ich dir, gut auf mich achtzugeben und dich bei deiner Rückkehr freudig willkommen zu heißen. Bring mir etwas Schönes aus Changle mit, ja?«

			Xian schöpfte neuen Mut. Noch nie war er so kurz davor gewesen, die weiße Schlange zu finden. Das spürte er in seinen Knochen, wie eine Prophezeiung. Wie einen Schwur.

			»Das mache ich, Niángqīn«, sagte er.
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			Kapitel 4 
ZHEN

			 Zhen sah hoch zum Vollmond. Während er so über die Hauptstraße schlenderte, die, frei vom täglichen Trubel, verlassen dalag, fühlte er sich beinahe zurück in den Wald versetzt. Insekten summten, und Forellen schwammen im Nebenarm des Min Jiāng, der den Dorfplatz teilte. In den umliegenden Feldern zirpten Grillen, und der Reis stand bereits hoch. Zhen sog die Luft ein. Nach der Frühjahrsernte roch es noch immer ein wenig nach Teeblättern.

			»Dieses Ding ist so kratzig«, beklagte sich Qing und rieb sich den Nacken.

			Sie trug ein viel zu großes Rúqún, eine Kombination aus grob gewebter Baumwollbluse und knielangem grünem Rock über einer Hose. Auch Zhens Hanftunika war sehr schlicht, und die Ärmel liefen – anders als bei den Gewändern der Adligen – an den Handgelenken schmal zu, um das einfache Volk nicht bei der Arbeit auf den Feldern zu behindern. Ergänzt durch zwei billige Paar Sandalen waren die Kleider alles, was sie sich vom Ertrag der abgeworfenen Schlangenhäute hatten leisten können, die sie einem Kräuterhändler hier in diesem kleinen Dorf südwestlich von Changle verkauft hatten.

			»Daran lässt sich im Moment nichts ändern«, erwiderte Zhen. Er hatte die obere Partie seines langen Haars zum Knoten geschlungen und mit einem Bambusstab fixiert, der Rest fiel ihm offen über die Schultern. Qings dunkle Locken waren an ihrem Hinterkopf zu zwei langen Zöpfen geflochten. »Wenn wir mehr Geld haben, kaufen wir dir was Besseres, in Ordnung?«

			Eine Windbö wehte ein rotes Banner an ihnen vorbei, auf das stümperhaft zwei Schlangen mit riesigen Augen und gespaltenen Zungen gemalt waren, offenbar ein Überbleibsel vom Neujahrsfest, das ein paar Monate zuvor das Jahr der Schlange eingeläutet hatte. Während der Feierlichkeiten hatten Qing und er am Stadtrand von Changle in einem Baum gehockt und den Leuten dabei zugeschaut, wie sie Laternen entzündeten und auf den Min Jiāng hinaustreiben ließen. Die Flämmchen fanden auf dem Wasser zu immer neuen Formen zusammen wie schimmernde Sternbilder.

			»Weißt du eigentlich, wo du hinläufst?« Qing pustete sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe nämlich keine Lust, mich zu verirren. Mir tun echt die Beine weh.«

			»Natürlich weiß ich das«, entgegnete Zhen empört. »Sich in der Zivilisation zurechtzufinden, ist nun mal komplizierter als im Wald. Hier muss man sich an anderen Dingen orientieren.«

			»Wir können ja nicht mal die Schilder lesen«, merkte Qing an. »Vielleicht sollten wir lieber jemanden fragen oder uns einen Plan besorgen, meinst du nicht?«

			Aus einem nahen Hauseingang waren Zitherklänge und der Gesang einer Frau zu vernehmen, untermalt von Männerstimmen und Gelächter. Im Licht einer gelben Laterne flatterte eine Flagge mit der Aufschrift 酒 in der kühlen Nachtluft.

			Qing ergriff seinen Arm. »Ich war noch nie in einer Taverne. Lass uns reingehen.«

			Zhen runzelte die Stirn. Im Gegensatz zu Qing hatte er schon einmal Wein gekostet. »Nein. Für so was haben wir kein Geld.«

			»Ich hab ja auch nicht gesagt, dass wir welches ausgeben sollen«, entgegnete Qing. »Ich will bloß sehen, wie es dadrin ist. Jedes Mal, wenn ich an einer Taverne vorbeikomme, klingt es, als hätten die Leute dort eine Menge Spaß.«

			»Qing, wir sollten besser zusehen, dass wir nicht auffallen –«

			»Dann verhalten wir uns eben unauffällig! Los, uns bemerkt schon keiner.« Qing verdrehte die Augen. »Sonst musst du eben draußen warten, Spielverderber.«

			»Als ob ich dich allein da reinlassen würde.« Zhen seufzte. »Na gut. Ganz kurz. Aber wir bleiben dicht beim Ausgang. Und sobald sich der kleinste Ärger anbahnt, machen wir, dass wir wegkommen. Verstanden?«

			Grinsend zog Qing ihn zur Tür.

			Das Lokal war von schummrig gelbem Fackelschein erfüllt. Überall lagen Hühnerknochen und Fischgräten auf dem unebenen Steinboden, der außerdem vor Spucke und verschüttetem Wein klebte. Die ausnahmslos männlichen Gäste hockten auf Bänken aus halben Baumstämmen und ließen sich von umhereilenden Serviererinnen mit Getränken versorgen. Einige saßen in lärmenden Gruppen an den kreuz und quer stehenden Tischen, während andere allein vor sich hin brüteten.

			Sämtliche Plätze in der Nähe des Ausgangs waren besetzt, darum blieb Zhen und Qing nichts anderes übrig, als sich bis zu einem freien Tisch in der gegenüberliegenden Ecke durchzudrängeln. Als Hocker dienten zwei umgedrehte Fässer. Die Sängerin hatte soeben ihr letztes Lied beendet, und kaum, dass sie und ihre Musiker abgetreten waren, sprang ein betrunkener Mann auf die winzige Bühne und gab eine Reihe schmutziger Verse zum Besten. Die anderen Gäste grölten vor Lachen und warfen mit Erdnussschalen.

			Zhen spähte zur Tür. Je früher sie hier wieder rauskamen, desto besser. Qing dagegen sah sich staunend um. Sie schien sich kein bisschen seltsam zu fühlen, obwohl bereits die ersten Männer zu ihnen herüberstarrten.

			Zhen erschauderte und legte Qing die Hand auf die Schulter. »Lass uns lieber wieder gehen.«

			»Was? Wir haben uns doch gerade erst hingesetzt!« Sie schüttelte ihn ab. »Vielleicht macht die Sängerin ja nur eine Pause. Ich möchte gern noch ein Lied hören.«

			Ein muskelbepackter Mann mit Stiernacken erhob sich von seinem Platz zwischen seinen Freunden und stapfte auf sie zu.

			Zhen spannte sich an.

			»Willkommen in unserer bescheidenen Schenke, meine Dame.« Stiernacken verbeugte sich übertrieben galant. »Kann mich nicht erinnern, dich schon mal hier gesehen zu haben.«

			»Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte Qing. »Ach, könntet Ihr uns vielleicht sagen, wie wir von hier aus am schnellsten zum Berg Emei kommen?«

			»Zum Emei? Der ist doch über tausend Meilen weit weg.« Stiernacken legte den Kopf schief und beäugte sie interessiert. »Bleib doch lieber hier. Meine Freunde und ich zeigen dir gerne die Gegend.«

			»Eigentlich wollten wir gerade wieder los.« Zhen stand auf und zog Qing hoch. »Einen schönen Abend noch.«

			»Wie unhöflich, so ein freundliches Angebot auszuschlagen.« Stiernacken trat Zhen in den Weg. Dann drehte er sich zu seinen Freunden um und stieß einen Pfiff aus. »Kommt, Brüder, wir wollen den beiden Neuankömmlingen hier ’nen gebührenden Empfang bereiten!«

			Zhens Magen zog sich zusammen vor Furcht, als sich weitere Männer zu ihnen durchdrängten. Mit einem anzüglichen Grinsen wollte Stiernacken Qing über die Wange streichen –

			Zhen ergriff die Hand des Mannes, die mächtig wie eine Bärenpranke war. Qing riss erschrocken die Augen auf, und Stiernacken runzelte überrascht die Stirn.

			»Wir wollen keinen Ärger.« Trotz seines hämmernden Herzens schaffte Zhen es, sich ruhig zu geben. »Aber ich muss Euch bitten, meine Schwester in Ruhe zu lassen.«

			»Deine Schwester, soso.« Stiernacken lachte. Dann gab er seinen Freunden einen Wink, die Zhen und Qing daraufhin immer weiter in die Ecke drängten. »Tja, den Ärger habt ihr jetzt jedenfalls, ob ihr ihn wollt oder nicht.«

			In der Taverne war es still geworden. Alle anderen Gäste hatten ihnen die Köpfe zugewandt, während die Serviererinnen nervös auf Abstand blieben.

			Qing musterte Stiernacken wütend. »Was für ein Feigling Ihr seid, zwei Fremden gegenüber den starken Mann zu markieren. Und jetzt lasst uns durch, oder mein Bruder gibt Euch eins auf die –«

			Zhen schnappte sich Qing und schob sie hinter sich. Stiernacken kniff bedrohlich die Augen zusammen.

			Dann schlug er zu. Zhen duckte sich reflexartig, doch Stiernacken setzte direkt nach. Wieder brachte Zhen sich blitzschnell in Sicherheit, woraufhin die Faust des Mannes mit voller Wucht die Wand hinter ihm traf.

			Hier und da erhob sich Gelächter.

			Grollend holte Stiernacken zum dritten Mal aus, diesmal mit einem Weinkrug, aber Zhen tänzelte abermals zur Seite. Das schwere Porzellangefäß krachte einem von Stiernackens Freunden ins Gesicht und riss ihn von den Füßen, ehe es auf dem Boden zersprang. Wein spritzte in alle Richtungen. Die ersten Gäste flohen aus der Gefahrenzone, während diejenigen in sicherer Entfernung johlten und applaudierten.

			»Achtung!«, rief Qing.

			Plötzlich hielt Stiernacken einen Dolch in der Hand. Diesmal gelang es Zhen nur um Haaresbreite, auszuweichen, und er hörte die Klinge dicht an seinem Ohr vorbeizischen. Gleich darauf griff Stiernacken erneut an und stach nach seiner Brust. Zhen warf sich zur anderen Seite, und der Dolch bohrte sich in einen der hinter ihm gestapelten Vorratssäcke.

			Getrocknete Sojabohnen quollen aus dem Loch und kullerten hüpfend davon. Einer von Stiernackens Kumpanen rutschte darauf aus und landete mit einem theatralischen Stöhnen auf dem Boden.

			Zhen wurde von hinten gepackt, doch bevor er sich umdrehen konnte, warf ihm jemand eine Handvoll Pfeffer ins Gesicht. Zhen kniff die tränenden Augen zu. Im nächsten Moment trieb ihm ein Fausthieb in die Magengrube die Luft aus den Lungen, und er krümmte sich vornüber, während immer mehr Schläge auf ihn einprasselten.

			Qing schrie – aber nicht vor Angst.

			Zhen richtete sich gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie Qing sich mit schlangenhafter Grazie auf Stiernacken stürzte. Sie war bleich vor Zorn, ihre gespaltene Zunge schnellte vor, und für einen Sekundenbruchteil blitzten ihre Fangzähne auf. Dann schlossen sich ihre Kiefer um Stiernackens linken Unterarm.

			Der Mann riss die Augen auf.
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